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Ghave oder gschioche

Die Deutschen
ante porias!

Endlich ist es so weit, daff wenig-
stens der Grofiteil der Ferienreisen-
den wieder heimgekehrt ist. Es
diirften nur wenige sein, die zurzeit
noch irgendwo am Nil an der Son-
ne braten, sich auf den Kanari-
schen Inseln kiihle Luft zuficheln
oder die, an einem tripolitanischen
Sandstrand sich rikelnd, erholsam
mit den groflen Zehen spielen. Auch
Mallorca diirfte sich weitgehend
entleert haben, jene Insel, wo man
— wie ein Reisebiiro empfehlend be-
richtet — Jahr fiir Jahr 100000
(hunderttausend) Touristen mebr
zihlt, vor allem Deutsche, was an-
zufiigen das Reisebiiro unterlief3.
Im Jahre 1950 sollen 230 Deutsche
nach Mallorca gefahren sein; 1964
waren es schon 150000, heuer
200000. «Ferien sind schon», seuf-
zen alle meine Freunde und Be-
kannten, «aber ach, diese Deut-
schen !»

In der hochberiihmten Poti-Galerie
zu Farenzo beispielsweise, Da steht
man vertriumt oder andichtig oder
versunken oder begeistert vor einem
Bild von Masaccio oder Lippi oder
Botticelli oder Giorgione; es ist
kiihl, es ist ruhig, es ist erbaulich,
es ist hochst bildend — es ist zu-
tiefst oder zuhdchst ferienhaft; und
da bricht es aufs mal in diese Stille
herein wie aus dem Teutoburger-
wald, da tost es durch die Korri-
dore, quillt es in die Sile, ein Auf-
schrei, ein Tumult, eine ganz ver-
fluchte Sauerei, wie man nicht um-
hin kann, unter solchen Umstin-
den selbst vor einem begeistern-
den Corregio zihneknirschend zu
zischen. Diese..., diese... — das
hat jetzt gerade noch gefehlt; hat
man denn nirgends vor ihnen Ruhe,
miissen sie denn stets in Herden
oder Horden auftreten — diese
Deutschen! Und zwei solche typi-
schen Deutschen dringen sich aus
der lirmenden Meute, schieben sich
mir zur Seite, staunen dann auch
auf den Corregio, und dann sagt
der eine, nicht ohne Anerkennung,
versteht sich: «’sch’glatt-h3, *pfrid-
schtutznamal hi!?» Sie kommen
von irgendwo an der T6f her,
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’pfridschtutz diese Deutschen, ha ?
In Porto Santa Lucia ist man al-
lein. Es war ein Geheimtip fiir
1965. Essen rustikal, aber Sand-
strand oho. Und noch nicht ent-
deckt von den Reiseagenturen. Fi-
scher sind die einzigen im verschla-
fenen Dorf, ein einziger, einsiedle-
rischer Englinder von iiber siebzig
noch, und den Strand hat man al-
lein. Wunderbar! Man traumt auf
das Meer und in einen James Bond,
man blinzelt in die Sonne und einer
jungen Biuerin zu, und kein Auto-
lirm, kein Gedringe, kein Toilet-
tenzwang, und die drei <Albergo
mit Bistro triumen auch und sind
leer bis auf Fliegen und am Abend,
und die Kinder bauen schon den
zweiten Tag an ihrer Sandburg, da
pustet es, und nochmal und noch-
mal und erneut, und um die Ecke
brausen in geringen Abstinden,
aber in nicht geringen Staubwol-
ken vier Cars, und Gejubel und
Holeen, und die verfluchten Deut-
schen haben den Geheimtip 1965
und uns entdeckt, laden aus im
Dorf, besetzen Pensionen und Bi-
stros und vertreiben selbst die Flie-
gen, Hier endet ein Auszug nach
Aegypten und beginnen simtliche
sieben Plagen, und es wilzen sich
Myriaden und Hekatomben heran
wie Sand am Meer, den man we-
gen ihnen kaum mehr sieht — we-
gen den Deutschen. Sie bleiben,
begeistert, voraussichtlich und min-

destens acht Tage, pauschal und

alles inbegriffen, auch die Sand- !

burg, die sie unter dem Geheul der
Kinder zerstampfen, sie zerren an
den Booten, schleppen Binke,
zupfen an ausgehingten Netzen,
schreien nach den Fischern, beset-
zen die Bistros — Himmel diese
Deutschen! — und gruppieren sich
schamlos, nimlich in Hosentrigern,
auf der winzigen Mole, Gelichter,
Gekreisch, vorbei die Ruhe, riik-
ken zusammen, verstummen nur
kurz, um den Ton abzunehmen,
und singen, mehr laut als schén,
aber nicht ohne unmotiviertes Tril-
lilalaa dazwischen — diese neunmal
ins Pfefferland verwiinschten Deut-
schen, nirgends, nirgends, aber wirk-
lich nirgends hin kann man mehr
reisen, ohne von ihnen niederge-
walzt, ja niedergewalzt zu wer-
den! — singen also — den Schwei-
zerpsalm>, denn sie kommen von
irgendwo an der Limmat her und
tun alles, um ihre Vereinskasse zu
vertun. Diese Deutschen !

Sowohl Spafl als auch Ironie bei-
seite, und soweit das, was mir
meine Freunde berichteten, diese
Armen. Diese Aermsten zogen aus,
weit in die Fremde, um Fremde zu
genieflen und Helvetischem zu ent-
rinnen. Und sie fanden Helvetien
in Fernausgaben.

Ich meinerseits verbrachte die Fe-
rien daheim, traf selten Schweizer,
und wenn ich jemanden traf, dann

waren es Fremde — die der Arbeit
nachgingen, wenn Sie wissen, was

ich meine. Bruno Knobel

(Schweiz —
Western Germany)

Wie sehr nicht etwa wir Schweizer
respektive Europder uns um die
Entwicklungslinder bemiihen, son-
dern umgekehrt jene um uns, das
geht vollig eindeutig aus meinem
Briefkasten hervor. Er ist gefiillt
mit vervielfiltigten, gedruckten,
manchmal auch kostbar eingebun-
denen und illustrierten Mitteilun-
gen von Gesandtschaften, Botschaf-
ten und in- wie ausldndischen Pu-
blicrelationsabteilungen, hinter de-
nen deutlich spiirbar die grofle
Staatssubvention steht. Alle diese
Publikationen wollen mich davon
iiberzeugen, daff der mehr oder we-
niger junge Staat, der mir das Pa-
pier sendet, eine bestausgebaute
Demokratie ist, interessant fiir ge-
schiftlichen Verkehr wire und
friedlichen Kontakt mit dem We-
sten auf allen Gebieten erstrebe.
Auch sonst lerne ich viel. Vor al-
lem sehe ich, wie die Amerikanisie-
rung der Geschmicker zunimmt:
Pinupgirls nun auch im kommuni-
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« Sparmafinahmen hin oder her — ich verlange ein lingeres Telephonkabel ! »



	"Sparmassnahmen hin oder her - ich verlange ein längeres Telephonkabel!"

